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Zeichen und Wunder sehen 

Was gibt uns Zuversicht? 

 

Predigt über Johannes 4, 46-54 

 

46 Nun kam [Jesus] wieder nach Kana in Galiläa, wo er das Wasser zu Wein 

gemacht hatte. 

Und in Kafarnaum war ein königlicher Beamter, dessen Sohn krank war. 

47 Als der hörte, dass Jesus von Judäa nach Galiläa gekommen war, ging er 

zu ihm und bat, er möge herabkommen und seinen Sohn heilen, denn der lag 

im Sterben. 

48 Da sagte Jesus zu ihm: Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder seht, glaubt ihr 

nicht. 

49 Der königliche Beamte sagt zu ihm: Herr, komm herab, bevor mein Kind 

stirbt! 

50 Jesus sagt zu ihm: Geh, dein Sohn lebt. Der Mann glaubte dem Wort, das 

Jesus zu ihm gesprochen hatte, und ging. 

51 Und noch während er hinabging, kamen ihm seine Knechte entgegen und 

sagten, sein Knabe lebe. 

52 Da erkundigte er sich bei ihnen nach der Stunde, in der es besser 

geworden war mit ihm. Da sagten sie zu ihm: Gestern in der siebten Stunde ist 

das Fieber von ihm gewichen. 

53 Nun erkannte der Vater, dass es zu jener Stunde geschehen war, in der 

Jesus zu ihm gesagt hatte: Dein Sohn lebt; und er kam zum Glauben, er und 

sein ganzes Haus. 

54 Dies wiederum war das zweite Zeichen, das Jesus tat, nachdem er von 

Judäa nach Galiläa gekommen war. 

 

Liebe Gemeinde, 

 

wie steht es um uns,  

jetzt am Anfang eines neuen Jahres? 

Was gibt uns Zuversicht? Was schenkt uns Hoffnung? 

 

In der Neujahrsansprache redete Bundeskanzlerin Merkel von der Zuversicht 

für das neue Jahr – gerade nach den schweren Prüfungen der letzten 

Monate. 
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Sie sei so sehr von den Stärken unseres Landes und seiner Menschen 

überzeugt als Quellen für die Zuversicht. 

 

Aber viele Menschen in unserem Land haben diese Zuversicht verloren. 

Die Welt scheint insgesamt verrückt geworden zu sein. Irgendwie wirkt alles 

möglich und erlaubt. 

Nach der Wahl des neuen Präsidenten Trump in den USA schnellten die 

Börsenkurse in die Höhe. Dabei hatte Trump die Wahlen trotz Lügen und 

falscher Behauptungen gewonnen. Die Grundlagen unseres 

Zusammenlebens und unserer Werte hat er wiederholt mit Füßen getreten. 

 

Woher kommt Zuversicht? 

In der letzten Ausgabe der ZEIT findet sich ein langer Artikel über Optimismus, 

der dieser Frage nachgeht. Anscheinend reicht die vage Vorstellung, dass 

nun alles anders werden könnte, um Optimismus aufblühen zu lassen, dass es 

automatisch auch besser wird. 

Unsere Gehirne sind schlicht auf Optimismus getrimmt. 80 Prozent der 

Menschen sind unrealistisch optimistisch. Wir überbewerten positive 

Nachrichten. Wir verdrängen negative Aspekte. 

In der Regel schätzen wir unsere Attraktivität und unsere Fähigkeiten viel 

höher ein als unsere Umwelt. Wir haben alles im Griff. 

Wir denken, im Straßenverkehr trifft man auf viele rücksichtslose Deppen, aber 

wir selbst fahren natürlich super. 

Das eigene Risiko, an Krebs zu erkranken und daran zu sterben, schätzen wir in 

der Regel viel geringer ein als die Statistik vermuten lässt. 

 

Das Verrückte ist, dass es meist relativ gut funktioniert mit dem positiven 

Denken und mit der Selbsttäuschung des Optimismus. 

Optimismus ist eine sich selbst erfüllende Prophezeiung. 

Wenn wir optimistisch eingestellt sind, können wir unsere Ziele erfolgreicher 

umsetzen. 

Optimisten sind oft die glücklicheren Menschen. Sie sind meist gesünder und 

leben länger. Sie essen mehr Vitamine und treiben intensiver Sport. 

Dabei hat das positive Denken etwas von Münchhausen, der sich selbst am 

Schopf aus dem Sumpf zieht. 

 

Der britische Literaturprofessor und Buchautor Terry Eagleton schreibt in 

seinem neuesten Buch „Hoffnungsvoll, aber nicht optimistisch“: „Es mag viele 

gute Gründe geben, an den günstigen Ausgang einer Situation zu glauben, 

aber diesen nur deshalb zu erwarten, weil Sie ein Optimist sind, gehört nicht zu 

ihnen. Das ist genauso irrational, wie der Glaube, dass alles gut sein wird, weil 

Sie Albaner sind, oder weil es drei Tage hintereinander geregnet hat“ (13). 

 

Mit diesen Fragen im Hintergrund möchte ich die Geschichte in unserem 

Predigttext beleuchten. 

Woher bekommen wir Zuversicht? 

Worin besteht realistische Hoffnung? 
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Der Evangelist Johannes erzählt, wie Jesus mit seinen Jüngern von Jerusalem 

nach Galiläa zurückkehrt. In Kana in Galiläa hatte er sein erstes Wunder 

gewirkt. Bei einer Hochzeit verwandelte er Wasser in Wein. 

 

Weil er davon gehört hat, macht sich ein königlicher Hofbeamter auf den 

Weg von seinem Wohnort Kapernaum nach Kana. 

Wenn Jesus Wasser in Wein verwandeln kann, hofft der Hofbeamte, dann 

kann er auch seinen kranken Sohn heilen. 

Das ist doch ein naheliegender Gedanke. 

Wenn wir in der Kirche miteinander frühstücken und brunchen und in 

fröhlicher Gemeinschaft satt werden, können wir doch auch erwarten, dass 

wir für die Probleme und Wunden in unserem Leben konkrete Hilfe erfahren, 

dass auch unsere Seele satt wird? 

 

Vielen von uns ist diese Geschichte eher in den Versionen von Matthäus und 

Lukas bekannt. Dort wird sie „Der Hauptmann von Kapernaum“ genannt. Sie 

unterscheidet sich von der Erzählung bei Johannes in wesentlichen Punkten. 

Dort war es ein römischer Hauptmann, ein Heide, der Jesus um die Heilung 

seines gelähmten Knechtes bat. Dort argumentierte der Hauptmann mit 

seiner militärischen Logik: Ich bin Hauptmann und kann meinen Soldaten 

Befehle erteilen. Wenn Du der Sohn Gottes bist, kannst Du auch einfach 

befehlen, und die Krankheit ist geheilt. Jesus lobt den Glauben des Römers als 

beispielhaft. 

 

Hier bei Johannes ist die Szene im Hinblick auf unsere Frage nach der 

Zuversicht viel dramatischer. 

Der Hofbeamte ist kein Heide. Er gehört zum jüdischen Volk, teilt also den 

gleichen Glauben. 

Es geht nicht um seinen Knecht, sondern um sein eigenes Kind. Sein Sohn ist 

nicht gelähmt, sondern todkrank. Das ist für Eltern unvorstellbar schrecklich, 

das eigene Kind sterben zu sehen. 

Wie schlecht es steht, ist daran zu sehen, dass der Hofbeamte sein todkrankes 

Kind alleine zu Hause lässt, um Hilfe bei Jesus zu erbitten. Die Ärzte sind 

offenbar mit ihrer Kunst am Ende. Ihm bleibt nur noch die Hoffnung auf den 

Wundertäter von der Hochzeit zu Kana. 

 

Die Geschichte ist von ihrem Ausgangspunkt so deprimierend und trostlos 

konstruiert, wie meine Mutter es manchmal ausdrückt: „Da hilft einem das 

ganze Geld, Macht und Ruhm überhaupt nichts. Die beste Krankheit taugt 

nicht.“ 

Hier geht es um blanke menschliche Not. Der Vater bittet Jesus, 

mitzukommen, um sein Kind zu retten. In der Version von Johannes wäre das 

kein Problem wie in der Geschichte mit dem römischen Hauptmann. Denn ein 

Jude darf nicht ohne weiteres in das Haus eines Heiden eintreten. Aber zu 

dem jüdischen Hofbeamten dürfte Jesus, ja es wäre ein Zeichen von echter 

Mitmenschlichkeit und Hilfeleistung. 

Darum irritiert es umso mehr, was Jesus an allgemeinen theologischen 

Gedanken von sich gibt, anstatt sofort zu helfen. 

Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder seht, glaubt ihr nicht. 
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Wir hören diesen Satz fast notwendigerweise von der Wunderkritik in den 

Evangelien her. So haben es Generationen im Konfirmandenunterricht 

gelernt: Wunder allein sind mehrdeutig und verhindern eher wahren Glauben. 

Wunder verweisen bestenfalls auf Jesus Christus. Auf ihn sollen wir vertrauen 

und an ihn glauben. 

 

Neuere Ausleger haben sich die Verwendung der Worte dieses Satzes 

angeschaut und schlagen ein anderes Verständnis vor: Der Satz ist eine 

doppelte Verneinung, also eher positiv zu verstehen – und im positiven Sinn 

begegnet die Kombination von „Zeichen und Wundern“ sonst im 

Johannesevangelium. Demnach ist der Satz so zu verstehen, dass man auch 

wirklich nur glauben kann, wenn man Zeichen und Wunder sieht. 

 

Ein solches Verständnis bringt uns aber noch stärker in Verlegenheit als die 

herkömmliche Wunderkritik. 

Denn wer von uns hat Zeichen und Wunder gesehen und erlebt? 

Können wir überhaupt wirklich glauben? 

Verhält es sich nicht eher so, wie es der katholische Theologe Eugen 

Drewermann einmal über den Umgang mit Wundergeschichten in unseren 

Kirchen gesagt hat: „Wir Theologen arbeiten in der Zunft der ´Schildermaler´. 

Wir stellen Schilder her, auf denen steht: ´Hier geschieht Heil´, aber wir heilen 

nicht.“  

 

Darum ist ganz entscheidend, was nun in dieser Geschichte geschieht. Die 

Erzählperspektive wechselt in die direkte Rede des Vaters. Herr, komm herab, 

bevor mein Kind stirbt! 

Den Hofbeamten interessiert nicht die Auslegung und das Verständnis von 

Wunderzeichen, ihn interessieren keine allgemeinen Spekulationen über den 

Glauben. 

Sein Kind stirbt! Es stirbt ganz sicher, wenn sich Jesus nicht sofort in Bewegung 

setzt. 

Der Vater bringt sein Anliegen noch einmal eindringlich vor. Er ist da ganz bei 

sich und bei seinen Möglichkeiten, die Welt zu verstehen und zu begreifen. 

Als Beamter weiß er, wie man erfolgreich ein Bittgesuch stellt. 

Es gibt die allgemeinen Regeln und das normale Verfahren. Daneben aber 

gibt es immer die begründete Ausnahme – und auf sie bezieht er sich. Mein 

Kind stirbt. 

 

Ich kann wie der Hofbeamte die Welt nur im Rahmen meiner Möglichkeiten 

verstehen und begreifen. Ich sehe sie immer mit dem wackeligen und 

vorläufigen Gerüst meiner Weltanschauungen. 

Da muss ich für mich in aller Ehrlichkeit sagen: So wie ich die Welt wahrnehme 

und verstehe, passen Zeichen und Wunder nicht hinein, in denen Wasser sich 

in echten Wein verwandelt oder in denen es vorstellbar ist, dass ein Mensch 

durch bloße Worte oder Gedanken über die Entfernung von dreißig 

Kilometern geheilt wird. Ich kann das nicht für mich selbst erwarten. 
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Aber wenn ich andererseits dem Wort Gottes begegne, und es bewirkt in 

meinem Leben mit seinen Problemen und Sorgen nichts spürbar, dann ist es 

nur ein Papierschild mit schönem Wortgeklingel. 

Wenn wir nicht Zeichen und Wunder sehen, glauben wir nicht. 

 

Wir können die Zeichen und Wunder immer nur so sehen und wahrnehmen, 

wie es die Geschichte vom königlichen Hofbeamten nahelegt. 

Die Antwort Jesu ist kein dahingesagter Satz. 

Geh, dein Sohn lebt.  

Das ist ein abgewandeltes Bibelzitat aus der Geschichte von Elia und dem 

toten Kind. Die Antwort Jesu arbeitet und spielt mit den Erinnerungen und 

Bildern der Glaubensgeschichte. 

Der Leser dieser Erzählung wird ermuntert, sein eigenes Leben, seine Probleme 

und seine Nöte im Licht der alten Bibelerzählungen zu sehen und zu 

begreifen. 

 

Der Vater vertraut den Worten Jesu, dass sie eine Relevanz für sein Leben 

haben und sein Anliegen beantworten. 

So macht er sich auf den Weg nach Hause. 

 

Der Weg – das ist die entscheidende Phase, in der wir uns mit unserem Leben 

befinden. 

Wir sind auf dem Weg. 

Wir drehen und wenden unsere Erfahrungen und Erlebnisse. Wir versuchen sie 

im Licht der biblischen Texte zu interpretieren. 

 

Dabei ist es wenig hilfreich, darauf zu hoffen und zu warten, dass unser Leben 

allgemein geheilt oder umgekrempelt wird oder in der Weise wie wir es 

vielleicht bei anderen sehen 

Es muss zu unserem Leben passen, zu unseren Erfahrungen, 

zu unseren Problemen, Verletzungen, Erlebnissen von Glück. 

 

Nur dann gewinnen wir die nötige Zuversicht für unseren Weg. Nur dann passt 

es. 

Dabei schwanken wir zwischen Zweifeln und Hoffen. Diesen Worten Vertrauen 

zu schenken, ist kein einmaliger Willensakt. 

 

Hoffen ist echte und ständige Arbeit, wie der Vater auf dem ganzen 

Heimweg hin- und hergerissen gewesen sein muss. 

Und diese Arbeit kann uns sehr viel abverlangen. Echte Hoffnung ist tragisch, 

schreibt Terry Eagleton, aber sie stirbt zuletzt. 

 

Wie es keinen echten Glauben ohne Offenheit für Zweifel gibt, so hat eine 

Hoffnung, die nicht scheitern kann, viel zu große Ähnlichkeit mit Gewissheit, 

um noch als Hoffnung gelten zu können. 

In Anspielungen an die Passion, an Tod und Auferstehung Christi erinnert uns 

die Geschichte vom Hofbeamten daran: Was wir für uns selbst hoffen, erfüllt 

sich womöglich nicht oder nicht so, wie wir es wünschen. Aber dennoch hält 

Gott an uns fest. 
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Die Wendung „im Sterben liegen“ wird sonst für Jesus verwendet, hier für den 

Sohn des Beamten. Am dritten Tag nach dem Aufbruch Jesu von Samaria 

nach Kana wird der Vater gewiss, dass sein Sohn lebt, wie die Auferweckung 

Jesu am dritten Tag geschieht. 

Zeichen weisen im Johannesevangelium immer auf Jesus hin, von dem es 

heißt Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben ... Denn also hat Gott die 

Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, damit alle, die an ihn 

glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben. 

 

Was wir selbst auf unserem Weg konkret erhoffen und anstreben, kann sich 

unterwegs mehrfach verändern und anpassen. 

Natürlich wäre ich selbst im Laufe des letzten Jahres am liebsten eines 

Morgens aufgewacht, und ich wäre auf wundersame Weise alle 

Beschwerden nach dem schweren Dienstunfall losgewesen. 

Das ist nicht geschehen. 

Aber mit mir ist sehr viel geschehen, und ich bin sehr dankbar, dass ich 

überhaupt noch am Leben bin. 

 

Aus meiner eigenen Erfahrung kann ich sagen, dass wir bei diesem Hin- und 

Herbewegen der Worte und Gedanken auf dem Weg immer wieder 

Erfahrungen machen können, wie der Hofbeamte. 

Mitten auf dem Weg kommen ihm die Diener seines Hauses entgegen und 

verkünden ihm, dass sein Kind lebt. 

Der Hofbeamte fragt extra nach, wann die lebensrettende Wende 

geschehen ist. 

Er stellt fest, dass die Zeit synchron ist mit dem Zeitpunkt, als Jesus ihm die 

entscheidenden Worte gesagt hat. Geh, dein Sohn lebt. 

 

Wir brauchen Momente, in denen unsere Erfahrungen und die Worte Gottes 

synchron sind. Wir müssen Zeichen und Wunder erleben und sehen, damit wir 

glauben können. 

Wir brauchen Punkte, bei denen sich für uns etwas erschließt, wo wir das 

festmachen können: 

Da habe ich Gottes helfende Hand erfahren. 

In dieser Situation habe ich seine heilsame Nähe gespürt. 

Hier an dieser Stelle ist mir Rettung widerfahren. 

 

Das kann mir keiner von außen beweisen oder objektiv aufzeigen. Es kann mir 

aber einleuchten. 

Wir alle können einander immer wieder zu einem Diener, einer Dienerin 

werden, solche Punkte zu entdecken, an denen Heilwerden und 

Glaubenserkenntnis für uns synchron werden, wo wir sie greifen können. 

 

So können wir einander in der Zuversicht stärken und aufhelfen. 

Denn ich bin gewiss, dass dies die entscheidenden Stärken im Leben sind, die 

uns tragen und uns mit Hoffnung erfüllen. 

Sie sind uns geschenkt. 

Amen.   
 


